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Die malerifche Erfcheinung‚ in Verbindung mit der Annehmlichkeit, welche

eine über die Mauerflucht hervortretende Erweiterung des Gemaches diefem bot,

machte folche Thürmchen auch unferen Voreltern lieb, und fo legte man folche

Thürmchen, ohne dafs Treppen darin waren, an den Ecken der Gebäude in

aus- und einfpringenden Winkeln an und liefs fie theils vom Boden bis zum Dache

auffteigen, fo dafs fie in jedem Gefchofs einen kleinen Wohnraum umfchloffen,

oder man liefs fie auf Vorkragungen eri’c in einem höheren Gefchofs beginnen.

Man legte fie auch auf den Flachfeiten der Gebäude auf, mitunter mehrere ganz

gleiche neben einander, natürlich nicht mit fchrägen7 fondern mit horizontalen

Fenftern, an. Sie kommen hier mit den Chörchen und Erkern zufammen, von

denen oben die Rede war, oder, wenn fie am Dachrande auftreten, mit den Erkern

der Kriegsbaukunit, die ja auch, wie die Tafel bei S. 250 des vorhergehenden Heftes

zeigt, eine reiche decorative Ausbildung annahmen.

g) Die Giebel.

W’enn wir jene Aufsentheile der Gebäude in das Auge faffen, welche für

die Erfcheinung befonders charakteriftil'ch find, in denen insbefondere der Ent-

wickelungsgang, welchen die profane Architektur im Ganzen genommen hat, zu

befonderem Ausdrucke gelangt. bei denen alfo auch von einem Werke zum anderen

ein gewiffer Zufammenhang belteht, fo erfcheint uns in erfter Linie der Giebel mit

feinen verfchiedenen Formen und Conl'tructionsweifen fo wichtig, dafs wir zunächf’c

von ihm im Zufammenhange hätten reden müffen, da gerade er zur charakterifii-

fchen Erfcheinung der Gebäude am wefentlichf’ten beiträgt.

Wenn wir dennoch hier Giebel und Dach an den Schlufs der Betrachtung

fetzen, fo kommt dies daher, dafs wir fie ohne den Untertheil, ohne das Gebäude

felbft doch nicht denken können, und dafs ihr Charakter auch vollftändig von dem

abhängig ift, was darunter fteht.

Allerdings ergiebt lich da für die ältere Zeit wieder diefelbe grofse Schwierig-

keit, die wir öfter fanden. Wir haben keine alten Giebel mehr. Der Giebel f’ceht

im Zufammenhange mit dem Dache. Er foll das von den Seiten offene Dach gegen

Eindringen des Windes in daffelbe fchützen; er fell es gegen den Wind bergen,

daher auch feine alte Bezeichnung als »Windberge«‚ Aber, wenn das Dach des

Gebäudes Feuer fing und verbrannte, fo ging der Giebel mit zu Grunde oder litt

wenigi’tens durch das Feuer mehr, als andere Theile des Gebäudes, und wenn auch

heute noch aus einer Ruine ein Giebel fcheinbar wohl erhalten in die Höhe ragt,

fo hat er doch inzwifchen auch durch Wind und Wetter fo Prark gelitten, dafs es

nur eine Frage der Zeit ill, wann er fällt. Selten wird ein Baumeifter den Muth

haben, bei einem Neuaufbau einen Giebel zu erhalten, wenn er auch andere Theile

des Mauerwerkes anftandslos wieder benutzt. So war es aber auch von alter Zeit

her, und fo kommt es, dafs alte Giebel, d. h. folche, welche vor das XIII. jahr-

hundert fallen, uns bei Profanbauten kaum mehr erhalten find.

Von Giebeln im Holzbau kann ohnehin nicht die Rede fein, weil ja folche

Bauten aus älterer Zeit überhaupt nicht erhalten find. Von den hölzernen Giebeln

der Spätzeit ill aber nur wenig zu fagen. Das Häuschen zu Marburg, welches wir

in Fig. 48 (S. 78) gegeben haben, zeigt uns eine fo einfache Giebel-Conf’rruction,

dafs Alles, was zu lagen wäre, aus der Zeichnung von felbf’r hervorgeht; nur darauf

kann hingewiefen werden, dafs fchon hier, wie die übrigen Stockwerke des Haufes,
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fo auch der Giebel nach der Strafse zu über das darunter fiehende Gefchofs vor-

fpringt. Doch find die einzelnen Stockwerke des Giebels nicht über einander aus-

geladen. Der Dachrand fpringt nur ganz Wenig über den Giebel vor; es ift kein

vortretendes Sparrenpaar mehr vorhanden; nur die Lattung ift nicht ganz bündig

mit dem Giebel abgefchnitten und tritt fo ein klein wenig heraus; aufserdem if’t

noch ein Windbrett davor genagelt. Diefelbe Anordnung kommt faf’t durchweg

auch bei den. fpäteren deutfchen Bauten vor; aber es treten zum grofsen Theile auch

die einzelnen Stockwerke des Giebels gerade fo über einander hervor, wie die

übrigen Gefchoffe. Der obere Theil hat alsdann wohl auch einen Schopf, d. h. er

ift abgefchnitten, abgefchrägt und eingedeckt, wie das Dach felbft. Als eine An—

deutung eines folchen Schopfes können wir es anfehen, wenn, wie z. B. beim

Knochenhauer-Arntshaus zu Hildesheim, der obere Theil des Giebels zwar loth-

recht in die Höhe fteht, aber wie das Dach gelattet und die lothrechte Fläche mit

Ziegeln oder Schiefer eingedeckt if’r. Sollte ein vorfpringendes Sparrenpaar den

Giebel ernftlich fchützen, fo bedurfte es einer Dach-Conflruction mit über den

Giebel vorfchiefsenden Pfetten, auf welchen die Sparren aufliegen konnten, fo

dafs auch noch vor dem Giebel ein Sparrenpaar Platz finden und damit das

Dach fo weit vortreten konnte, dafs der Giebel einen wirkfamen Schutz gegen

Witterungseinfiüffe erhielt. Das franzöfxfche Haus in Fig. 77 (S. 101) zeigt uns

eine ähnliche Conf’truction, wobei allerdings nur die Kapphölzer des oberften Ge-

fchoffes vorfpringen und der Giebel in der Flucht deffelben bleibt. Da ift denn

eine Bogen-Conflruction vor dem Haufe unter dem heraustretenden Sparrenpaare

angeordnet, welche allerdings die Function der einzelnen Hölzer geradezu maskirt.

Es ift nämlich thatfächlich nur eben der Sparten gegen das Kappholz geflemmt,

und das horizontal über dem Bogenfcheitel liegende Holz if’t trotz feiner verfchiedenen

Verfchneidungen eben ein Kehlbalken, durch deffen verfchiedene Verzapfungen oder

Verplattung mit dem Sparrenpaare oben ein feftes Dreieck entfieht. Der untere

Halt der verlängerten Schenkel diefes fetten Dreieckes ift durch Einfügen des Stiches

und des in der Luft fchwebenden Bogenanfanges auf dem Kappholze kein befferer

geworden, als wenn der Sparren direct in das Kappholz eingezapft wäre; indeffen hält

ja die Sache, und fo haben wir wenig Recht, mehr zu verlangen. Von ähnlicher Con-

ftruction beim Steinbau in Aachen und wohl auch in Cöln wird unten die Rede fein.

Nach Cöln werden wir geführt, wenn wir die ältef’ten Giebel im deutfchen

Profanbau fuchen. Die beiden Häufer, welche wir in Fig. 20 u. 21 (S. 41) dar-

geflellt und zu denen wir in Art. 41 (S. 40) die nöthigen Bemerkungen gegeben

haben, zeigen uns das ältefte erhaltene Syltem, fowohl der Conftruction‚ als der

Decoration, und wenn vielleicht irgend wo unter den Bauten der dortigen Gegend

ein Giebel nachweisbar fein follte, deffen genau fett zu ftellende Entftehungszeit

etwa ein paar Jahre älter fein follte, als unfere Beifpiele, fo gleicht er doch den-

felben oder if’t höchftens etwas einfacher. Dafs wir bei der Stellung der Fenf’cer im

Giebel von Fig. 20 eine entfprechende Lage für die Conf’truction des Daches nicht

ganz finden können, ergiebt lich eigentlich für jeden Betrachter von felbft, und wir

müffen annehmen, dafs fich Bogflere'e's Zeichner in Kleinigkeiten geirrt hat; denn

an der Richtigkeit des Gefammtmotivs zu zweifeln, liegt ja kein Grund vor.

Wenn wir fehen, wie das Motiv des Treppengiebels von dem erften Auftreten

an, welches wir in Deutfchland nachweifen können, durch alle fpäteren Zeiten hin-

durch f1ch im Profanbau herrfchend erhalten hat, fo dürfen wir wohl annehmen,
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dafs das ältefte uns erhaltene Beifpiel nicht auch zugleich das erfte Auftreten der

Treppengiebel bezeiclme. Wir werden vielmehr berechtigt fein, auch rückwärts zu

fchliefsen und ein höheres Alter für diefes Motiv anzunehmen. Wir “halten uns für

berechtigt, diefes fpäter alle Wandelungen des Stils überdauernde Motiv fo weit

hinauf zu fchieben, als überhaupt fteinerne Privatbauten hinaufgehen und als dabei

das fteile Dach fich dem antiken flachen gegenüber Bedeutung errungen. Für

das flache Dach if’c die fchräge Confiruction der Gefimsplatten am Giebel ganz

natürlich, fo lange jeder einzelne Stein noch, ohne auf feinen unteren Vorgänger zu

fchieben, auf dem Giebelmauerwerke liegen bleibt; fobald aber der Giebel fo

fi:eil wird, dafs es einer befonderen Conftruction bedarf, um die Platten fef’c zu halten,

war es naturgemäfser, durch einzelne Aufmauerungen horizontale Flächen herzu—

ftellen, auf welche die Platten ebenfalls horizontal ficher aufgelegt werden konnten.

Gewifs haben wir die Entftehung der Treppengiebel in der Bauweife mit grofsen

Quadern zu fuchen, nicht in jener mit kleinen Tuflteinen, wie fie uns in den älteften

erhaltenen Beifpielen entgegen tritt; fie mufs alfo älter fein, als unfere Beifpiele.

Indeffen läfft fich ja nicht leugnen, dafs es Conflructionsmethoden giebt, die damals

wohl bekannt waren, folche fteilen Giebel mit fchrägen Gefimfen auszuführen, wie

fie ja der Kirchenbau ausfchliefslich verwendete, und es ift defshalb nicht zu verwun-

dern, dafs z.B. in Frankreich der Treppengiebel nie eigentlich heimifch wurde, und

es mag auch in Deutfchland allenthalben bei Bauten, die in den Händen regulärer

Steinmetzen lagen, wo folche auch im Profanbau thätig waren, der fchräge Giebel

nicht felten gewefen fein. Wir würden uns daher durchaus nicht für berechtigt halten,

das Vorkommen fchräger Giebel vom X. bis XIII. _]ahrhundert in Deutfchland zu

leugnen. ja wir glauben, dafs fie um fo ficherer vorhanden waren, je vornehmer

der Bau an fich war. Wir bemerken daher ausdrücklich, dafs wir in keinem Einzel-

falle, wo Andere ein älteres Gebäude mit fchrägem Giebel reftaurirt haben, diefen

Grundgedanken im Prinzip angreifen möchten, wenn fchon wir da und dort einen

Treppengiebel vorgezogen hätten und bei den verfuchten Reflaurationen der Kriegs-

bauten im vorhergehenden Hefte folche in der Mehrzahl der Fälle angewendet

haben, wo die vollftändigen Giebel aus der Erbauungszeit nicht mehr erhalten find.

Im weiteren Verlaufe der Entwickelung haben wir dann die Bemerkung zu

machen, dafs fich in Frankreich, zum grofsen Theile aber auch in Deutfchland, in

der zweiten Hälfte des XIII. ]ahrhundertes eine Giebel—Confiruction angewandt findet,

wie fie in Fig. 27 (S. 47) erfichtlich wird. Der geradlinige Giebel ift mit einem

Deckelgefimfe verfehen, welches felbft das Profil eines Daches hat, nach beiden

Seiten abfallend, auf dem Grat etwa mit einem Rundflabe verfehen, am unteren

Rande nur ein fchmales Plättchen zeigend, das auch etwa von einem Rundftabe

oder einer Hohlkehle begleitet it’t. Diefe Deckplatte fpringt nach vorn und rück-

wärts nur eben fo viel über das Mauerwerk vor, als das Gefimsprofil erfordert,

und überfteigt die Dachfläche nur um feine eigene Stärke, fo dafs feine Unterkante

mit der Oberfläche der Dachdeckung zufammentrifft. Da indeffen zu diefer Con-

flruction immerhin Quader von beträchtlichen Dimenfionen erforderlich find, fo

würden fie fich auf der Oberfläche des Mauerwerkes nicht tragen; die ganze Reihe

würde nach abwärts fchieben und die Giebelanfänge hinausdrücken. Um dies zu

vermeiden, geht die horizontale Schichtung des Giebelmauerwerkes auch durch

diefe Abdeckung hindurch, welche aus horizontalen Stücken hergeftellt, mit dem

Giebelmauerwerke in Verband gefetzt, treppenförmig auffteigt. Die Giebel—
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Conftruction ift alfo auch treppenförmig aufgemauert, nur mit kleinen Stufen, und

die Abdeckung derfelben ift fo eingerichtet, dafs fie diefe Thatfache maskirt und

den treppenförmigen Giebel fchräg erfcheinen läfft. \Nährend nun in jenen deutfchen

Giebeln des XIII. ]ahrhundertes, wo der Dachbodenraum ausgiebig benutzt ift, die

Bedeutung deffelben es mit fich brachte, dafs man auch die Giebelfläche am

Schmucke des unteren Mauerwerkes theilnehmen liefs, die Fenfter in ähnlicher

Weife ausftattete, wie die unteren und, wo folche keinen Raum fanden, gegliederte

Nifchen an ihre Stelle treten liefs, genügte den Franzofen, welche gewohnt waren,

das Dach weniger auszunutzen, das einfache Fenf’cerchen auch für den Giebel, als

für eine fonft doch bedeutungslofe Fläche. So blieb es auch in Frankreich bis

zum Schluffe des Mittelalters. Wir zweifeln zwar nicht daran, dafs man dort fehr

bald daran dachte, die Dachböden auszunutzen, und die fehr reiche Entwickelung

der Dachfenfter, welche ja der deutfchen durchaus überlegen ift, hat ihren Urfprung

darin. Aber der Giebel blieb dafür in Frankreich glatt und einfach, wie die Giebel

am Höfe! de Clzm_y zu Paris und am Haufe des ?acgues Caeur zu Bourges beweifen

(Gehe Fig. 78 u. 79, S. 102 u. 103).

Die deutfchen Giebel ftreben vor Allem durch Verticalgliederung und Zer-

legen des Giebels in einzelne Abtheilungen eine reiche Wirkung an. Diefe Ab-

theilungen werden durch hervortretende Pfeiler gebildet, welche theilweife auf Con-

folen die untere Frontfläche überfleigen, theilweife in der Flucht der Front ftehen,

während die dazwifchen liegenden Abtheilungen zurücktreten. Die Pfeiler Reigen

alsdann hoch über den Dachrand hinaus, während die einzelnen Abtheilungen, meif’r

dem Syfteme des Treppengiebels folgend, horizontal abgefchloffen find und, fo weit

fie das Dach überragen, Durchbrüche zeigen. Diefe das Dach überragenden Archi_

tekturen nehmen mitunter recht beträchtliche Ausdehnung an, und mancher der—

artige. Giebel if’r weit höher als das darunter fiehende Gebäude. Die Giebel find

geradezu eine Schauf’cellung des Luxus und Reichthums ihres Bauherrn. Solche

Schauftellung konnte allerdings nur jener Befitzer bethätigen, der reich genug dazu

war; es find alfo meift die Communen als Vertreter der wohlhabenden Bürgerfchaft,

welche folche Prachtgiebel errichteten, und diefe nehmen in dem Grade bei den

Rathhäufern zu, als die Rathhausthürme, bis dahin die Repräfentanten des fiädtifchen

Gemeinwefens, abnehmen, alfo mit dem Schluffe des XIV. und im XV. Jahrhundert.

Der befcheidene Kleinbürger hatte an feinem Häuschen mit dem einfachften

Treppengiebel genug, und auch der Wohlhabendere begnügte fich in der Regel

mit einem jener Giebel, wie fie die mittleren und entlegenen Straßen der Städte

füllten und felbft in den vornehmen Strafsen nicht felten waren, mit einem jener

glatten Giebel, mit wenigen Fenf’tern, mit Steinkreuz-Conftruction oder Pfoften-

theilung mit einfacher Einfaffungsprofilirung, jener Giebel, von denen gar nichts zu

fagen ift, wenn nicht irgend ein Thürmlein in der Mitte in die Höhe fteigt oder an

einer Ecke angebracht ift. So wenig diefe einfachen Giebel zu längerer Unterhaltung

Anlafs geben, fo beleben fie doch den Contour der Straßen ungemein, namentlich

wenn diefe etwas unregelmäßig find oder wenn größere mit kleineren Häufern

wechfeln, ja derart, dafs fie zu den wichtigften Motiven der Strafsenbilder gehören.

Wie wir uns auf allen Gebieten mit Anführung einiger weniger Beifpiele zu

begnügen hatten, fo können wir auch hier eben nur auf einzelne hinweifen, um die

Mannigfaltigkeit anzudeuten, welche auf diefem Gebiete herrfcht, und da fei denn

'zuerf’t auf den Giebel eines Haufes am Markte zu Hildesheim mit feinen Thürmchen,

190.

Vertical-

gliederung

der

Giebel.

r91 .

Malerifcher

Eindruck.



192.

Backftein-

giebtl.

193.

Allgemeines.

222

 

wohl noch dem XIII. Jahrhundert angehörig, hingewiefen, welchen wir leider hier

nicht abbilden können; dann auf jenen des Rathhaufes zu Münfter i. VV„ welcher

in Fig. 44 (S. 69) dargeftellt iii.

Befonders augenfalllig war, wie wir fchon oben gefagt haben, die Entwickelung,

welche der Backfteinbau den Giebeln gegeben hatte, natürlich in erfler Linie jenen

der Öffentlichen Gebäude, der Rathhäufer, aber auch jenen der Wohn- und Ge-

fchäftshäufer. Vorzugsweife von Norddeutfchland ausgegangen, wo die Giebelbauten

der Rathhäufer zu Tangermünde, zu Lübeck, zu

Stralfund u. a. mit ihren hoch auffteigenden Blend Fig» 215.

bauten unerreichte Vorbilder waren, welche auch

auf den \Nohnhausbau Einflufs gewannen, wie

fo manches Haus zu Roftock, Stendal, Greifs-

wald zeigt, deffen Giebel mit aufserordentlichem

Reichthum conftruirt if’c, gingen die Motive auch

nach Süddeutfchland über, wo die dem Backftein«

bau angehörigen Städte noch manchen fchönen

Giebel zeigen. Wir haben in Art. 82 (S. 90) von

den Giebeln Nürnbergs gefprochen und als Bei-

fpiel einen folchen abgebildet. Das Haus zu Lüne—

burg, welches in Fig. 71 (S. 95) dargel’tellt ift,

bietet ein intereffantes Beifpiel der Durchfchnitts-

Architektur der Wohnhäufer jener Stadt, wie fie

auch das Mittelalter überdauerte. Wir geben da-

her noch die vergröfserte Darftellung des Giebels

in Fig. 215 wieder. Der Treppengiebel, welcher

in allen folchen, auch den reichf’ten Giebeln durch-

fcheint, tritt hier rein auf, und die charakteriftifche

Verzierungsweife zeigt, dafs eine lange Tradition

in Lüneburg dahin geführt hat, fie zu entwickeln.

Wenn wir dagegen jene ganz verwandte Tradition

anfehen, welche ihren Ausgangspunkt in Lübeck

hat, aber auch anderwärts lich verbreitet und in

Lüneburg ihre Vertreter hat, bei welchen Schichten fchwarz glafirter Backfteine mit

unglalirten abwechfeln, fo begreifen wir, wie leicht fich aus geringen Verfchieden—

heiten locale Schulen entwickeln konnten, wie z. B. die Häufer des nicht weit

davon gelegenen Hannover in ihren Giebeln wieder eine ganz verfchiedene Schule

entwickelten. Leider können wir, wie wir ja oben bekennen mufften, nicht mit unferen

Lefern das Studium aller Localfchulen, fo intereffant es wäre, durchmachen, auch

nicht, wenn wir uns auf die der Giebel, wo fich gerade das richtigfte Bild der grofsen

Mannigfaltigkeit gewinnen läfft, befchränken wollten.

 
Von einem Wohnhaus zu Lüneburg.

1/100 n. Gr.

h) Die Dächer und ihre Ausftattung.

Im Anfchluffe an die Giebel müffen wir das Dach, feine Eindeckung und Ver-

zierung, die Dachfenfter und die Schlote betrachten,

Es ilt eine alte, traurige Erfahrung, die jeder Hausbefitzer kennt, dafs kein

Dach in feiner Eindeckung ohne Reparaturen lange hält. Die Gründe find, je nach

der Deckungsart und dem Material, verfchieden; aber darauf geht es immer hinaus,


